
Zahnarztkritiker Riedel: „Hasardeure am Bohrgerät“
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Zahnmediziner Marxkors
Mangelhafter Zahnersatz

.

C
.

P
R

E
K

E
R

.

W I S S E N S C H A F T

t.

s

en

r-
-

-
,

s

t
s
i-
en

as
f-

n-

e
n-
r
k

se
“

eb-

r-

en
in

,

ng
in
e-

r
n
–
g,

-

Be-

-

,

n

nur
ut

-

n-

r-

-
et,
0

n
n-

as

-

s

Z a h n m e d i z i n

Murks
im Mund
In deutschen Zahnarztpraxen
wird gepfuscht. Zwei
Studien liefern Beweise.

eit 15 Jahren bohrt Dr. med. den
EberhardRiedel, 41,Karies aus,S baut er Kronen und Brücken in

GebißseinerKunden.Jetztzieht er ge-
gen seine Kollegen zuFelde.

In 10 bis 35 Prozent der deutsch
Zahnarztpraxen, behauptet derMünch-
ner Zahndoktor inseinem soeben e
schienenenBuch, sei„Pfusch in der täg
lichen Arbeit ständigeRealität“*. Aller
Zunftschelte vorgreifend,bekennt sich
der Verfasser selbst alsNestbeschmut
zer: Das „Nest“ derZahnbehandlung
schreibt Riedel, sei „schmutzig, ja, e
starrt anvielen Stellen vorDreck“.

Das vernichtende Urteilüber dieKol-
legenschaft fällt derMünchner Zahnarz
aufgrund vonErfahrungen, die er al
von Gerichtenbestellter Sachverständ
ger, etwa beiSchmerzensgeldprozess
gegen Kollegen, sammelnkonnte. Vor
allemaber hat derAutor dieErgebnisse
zweier Studien ausgewertet, die d
Bundesgesundheitsministerium in Au
trag gegebenhatte, um dieQualität der
zahnmedizinischen Versorgung zu u
tersuchen.

Die beiden Studien, die eine wurd
vom Bundesverband der Betriebskra
kenkassen (BKK), dieandere an de
Poliklinik für Zahnärztliche Protheti
der Uni Münster ausgeführt,sind
„wegen ihrer entlarvenden Ergebnis
bei den Zahnärztenhöchst unbeliebt
(Riedel). Sie beweisen, daßviele Zahn-
ärzte ihr Handwerk nicht beherrschen
oder ihre Arbeit schlampigverrichten.

So wurden imRahmen derBKK-Un-
tersuchung die Zahnbehandlungserg
nisse von 17 642Versichertenüber ei-
nen Zeitraum vonsiebenJahrenausge-
wertet. Ergebnis:Viele Zahnärzteerle-
digen nicht einmal dietäglich dutzend-
fach anfallenden Routineaufgaben ko
rekt.

Beim Studium der Kassenunterlag
entdeckten die BKK-Experten, daß
einem Zeitraum vondrei Jahrennach
der Behandlung jede vierteFüllung
nachbehandelt und jeder fünfteZahn
ganz oder teilweise erneut plombiert
wurzelbehandelt,überkront odergezo-

* Eberhard Riedel: „Patient beim Zahnarzt“. Uni-
versitas Verlag, München; 248 Seiten; 34 Mark.
gen werdenmußte. BeisiebenProzent
der gefüllten Zähne kam es zueiner
identischen Wiederholungsfüllung.

Viel Pfuschfanden die BKK-Kontrol-
leure auch bei der Wurzelbehandlu
(Endodontie): Sie sei „das Fach, das
der deutschen Zahnheilkunde am w
nigsten beherrscht wird“, konstatiert
Riedel. DieBKK-Studie ergab, daß nu
bei drei von vier Wurzelbehandlunge
das Röntgengerät wievorgeschrieben
einmal zu Beginn der Kanalbehandlun
dann noch einmal amEnde zurQuali-
tätskontrolle – eingesetzt wird.

Die Folge: SiebenProzent derwurzel-
behandeltenZähne müssen bereits in
nerhalb des ersten Jahres nach der
handlung, jeder zehnteZahn mußspäte-
stens nachAblauf deszweitenJahres ge
zogenwerden.

Kaum besser fielen dieErgebnisse im
Bereich zahnärztlicherProthetik aus
die der MünsteranerUni-Kliniker Rein-
hard Marxkors mit seinen Mitarbeiter
bewertete. Voninsgesamt2974 unter-
suchten Zahnersatzarbeiten wurden
knapp 26 Prozent als perfekt oder g
eingestuft. 22 Prozent wurdenkorri-
giert. DerRest,alsomehr alsjedezwei-
te Prothese, Brücke oderKrone, mußte
gänzlich neu gefertigtwerden.

Nicht nur Art undMenge der Kunst
fehler, auch die Verursacherkonnten
anhand des BKK-Datenmaterialsermit-
telt werden. Danach lieferten 63 Pro-
zent der erfaßtenZahnärzteüberdurch-
schnittlichguteArbeit ab.

17 Prozent aberlagen in deruntersten
Leistungskategorie – wobei es laut U
tersuchungsergebnis „immer dieglei-
chen Behandler“ waren, die stümpe
hafteArbeit leisteten.

Wird das BKK-Ergebnis auf die ge
samte Zahnärzteschaft hochgerechn
gibt es in Deutschland an die 10 00
Zahnärzte, vor denenRiedel jeden
warnt, dem „sein Wohlbefinden und
Aussehen etwas bedeuten“. Diese
Nichtskönner bilden laut Riedel eine
„immens dicken zahnärztlichen Bode
satz“, gehören abermeist zu jenen
„Hasardeuren“ am Bohrgerät, die d
meisteGeld verdienen.

Je schlechter diese „Zahnkaputtkund
ler“ arbeiten, destohöher sind ihre
Rechnungen. Riedel: „Tatsächlich wird
in der unterstenLeistungsschublade da
meisteGeld verdient.“

Das treibt die Kassenkosten fürZahn-
behandlungen immerschneller in die
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Höhe. Noch vor siebenJahren nahme
die Kassenzahnärzte – mit eine
durchschnittlichen Jahresumsatz v
derzeit 650 000Mark pro Praxis ein-
deutig Weltspitze –knapp sechsMilli-
arden Mark ein. IndiesemJahr dürfte
dieser Betrag in den alten Bundeslä
dern auf knapp elfMilliarden Mark
hochschnellen.

Ein Ende der Honorarspirale ist,
wenn niemandeingreift, kaum abseh-
bar. Die Schuld, meintRiedel, treffe
alle Beteiligten, auch diePatienten, die
sich um den Murks in ihrem Mund
mehr alsbisherkümmernsollten.

Aber auch den Kassen lastet Ried
eine Mittäterschaft „bei der Kosten
treiberei“ an; zu selten beschreit
sie bei Zahnarztfehlern den „manch-
mal schwierigen Weg derRegreßnah
me“.

Immerhin macheneinzelne Kassen
verbände neuerdingsmobil gegen den
Pfusch in denZahnarztpraxen. Soent-
warfen sie einen Mustervertrag, d
Zahnärzten höhere Honorarezusichert,
wenn sie für Zahnfüllungen statt d
gesetzlich vorgeschriebenenzweijähri-
gen eine doppelt solange Garantiezeit
gewähren. Für überkronteZähne wur-
de die Garantiezeit vonvier auf sechs
Jahre ausgedehnt.

Die Standesfunktionäre haltensolche
Neuerungen für kränkend undüber-
flüssig. „Verbesserungen einerzahn-
ärztlichen Leistung“,meint Ralph Gut-
mann vom Freien Verband Deutsch
Zahnärzte,„sind im Moment nicht nö-
tig. UnsereLeistung istgut.“

Noch besser ist dasEinkommen der
Zahnbehandler. ImDurchschnitt bringt
es ein deutscherZahnarzt derzeit auf
200 000 Mark brutto pro Jahr;vier Pro-
zent der Zahnärztezählen mit einem
Jahresbruttoeinkommen von üb
500 000 Mark zu den Großverdiene
der Branche.

SolcheSpitzenkräftehabenlaut Rie-
del klar erkannt, daß „nicht die fach-
lich-zahnmedizinischeKompetenz den
wirtschaftlichen Erfolg einer Praxis“
garantiert, sondern eine „souverä
Kenntnis aller Abrechnungsschliche“.

Wie trickreich die Zahnärztetaktie-
ren, wenn es umsGeld geht, bewie-
sen sie erst wieder im letztenMonat.
Die ihnen nach dem Gesundhei
strukturgesetz für 1994 zugewiesene
Honorarsumme, somachte die Kas-
senzahnärztliche Bundesvereinigu
geltend, sei –weil viel zu knappbemes-
sen – bereits nach dreiQuartalenaus-
geschöpft.

Wenn das der Wahrheit entspräch
so rechnete der Ulmer Humangene
ker Horst Hameister ineinem Leser-
brief an die Süddeutsche Zeitungvor,
dann hätten die Zahnärzte in den „letz-
ten neun Monaten ihr Einkommen u
33 Prozentgesteigert“. Y


